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Sie hat die Hände ineinanderverkrampft und ſieht ſehr 
unglücklich aus. In Laraſſée ſpannen ſich alle Nerven. Nie 
war ſie haltloſer. Nie war es leichter, ſie herüberzureißen. 

„Es gibt ja Auswege, Suzanne, — — es gibt die Liebe, 
den Mann, den Sie lieben, es gibt fo wundervolle Aus⸗ 
wege ...“ Er zieht fie ſauft in die Umhüllung der Felle 
zurück, ſchießt ſie ihr hoch über die Arme, die er ihr wie 
einem Kind unter das Schaffell auf den Schoß legt, ſie wehrt 
ſich nicht 

Sie ſchließt die Augen und lehnt ſich zurück. 

Sie ſind beim Rondell in den engen Fahrweg ein⸗ 
gebogen. Zu beiden Seiten richten ſich vermummte Ge⸗ 


ſtalten auf; Mönche, Nonnen, Elefanten, Saurier, — da⸗ 


neben kriechen am Boden kleine, rundrückige Tiere. Die 
verſchneiten Tannen beugen ſich bis zur Erde in grotesker 
Geſtalt. Hinter ihnen holt ein Schlitten auf. 

Er geht vorſichtig vorbei, legt ſich hart an den Graben, 
drinnen in den Fellen iſt ein ängſtliches Gelächter, eine 
tiefe Stimme beruhigt, dann fallen die Kufen wieder die 
Mitte des Weges. Die Schlittenglocken werden immer 
ſchwächer 

Der Wald hat keinen anderen Laut als das Surren 
der Kuſen im Schnee und das dünne Klingeln der Schellen. 
Suſanne bewegt ihre Schultern und Arme. Sie trifft dabei 
auf Laraſſées Hände, die dicht bei ihr find. Die Geſtalt des 
Kutſchers ragt bewegungslos vor ihnen auf. Die Pferdes 
köpfe nicken in der Arbeit des Aufſtiegs. Zwiſchen den von 
Schnee umkruſteten Tannen dämmert weit hinten ein letz⸗ 
ter, kaum ſichtbarer Lichtſchimmer des vergangenen Tages. 

Unter dem Schafſell Gaben ſich Suſannes und Laraſſées 
Hände verſchlungen. Es wird ein kurzer Waffenſtillſtand. 
Die Nacht der ſtumme Wald überliſtet Suſanne. Kälte 
und Stille ſchaffen eine fremde, unheimliche Weite um ſie 
her. Der Schlitten iſt das einzige darin, das warm und 
bekannt iſt. Und ihre Hände. Sie halten ſich ſeſt. Und 
dann drängen ſich auch ihre Geſichter aneinander. 

„Suſanne .“ 

„Ja, ja — ſprich nicht —“ 

Vor ihren geſchloſſenen Augen ſauſt noch einmul die 
blaue Eiswand vorbei, fie hält ſich an Laraſſée verkrampft 
wie an jenem Bobreuntag, als er fie einſchmuggelte in dite 
Berliner Mannſchaft. Ste lag hinter ihm, unkenntlich als 
Frau, in der grünweißen Uniform des Klubs. Sie kamen 
aus dem Wald und mußten ſtark bremſen, der Schnee ſtiebte 
als Wolke neben ihnen, auf einmal waren ſie in der Kurve 
und gingen hoch oben, keine dreißig Zentimeter vom Rand, 
entlang. Da war ſie ebenſo allein mit ihm wie jetzt. Stim⸗ 
men brüllten, verhallten hinter ihnen — das Leben lief 


hundertfach heiß durch ſie hindurch — im ſelben Takt wie 
durch ſeinen Leib, den fie umklammert hielt — — 

Nun ſpricht er ſchon wieder. Kann er ihr den kurzen 
Rauſch nicht laſſen? Sie hat doch nichts weiter als den 
Rauſch. Sie tft ja ärmer als der ärmſte Schlucker, der doch 
wenigſtens Hoffnungen hat ... Worauf fol fie hoffen? 
Auf einen neuen Betrug? Sie wird ja doch überall be⸗ 
trogen — — : 

„Suſanne, wenn du nur ein Wort ſagſt: ich fahre nicht, 
ich kann meinen Plan ändern —“ 

Sie löſt ihren Hals von der Wärme ſeines Armes. 
„Du ſollſt nicht ſprechen! Fühlſt du nicht, wie du alles zer⸗ 
ſtörſt? Warum ſprichſt du?“ 

Ihre Stimme iſt erloſchen und weich. Sie hat ſeinen 
Kopf gegen ihre Bruſt gedrückt, ſeine Lippen liegen jetzt 
auf ihrem Handgelenk. Sie nimmt mit den Zähnen die 
Kappe von ſeinem Haar und drückt ihren Mund auf den 
krauſen Wirbel. Ihre Finger ſtreicheln ſein feſtes, ſchmales 
Geſicht. Nur noch einen Augenblick... Dann weiß fie 
wieder, daß Albert Laraſſée, obſchon er fein Diplom in der 
Taſche hat und irgendwo Maſchinen konſtruteren könnte, 


es vorzieht, von der Affenliebe einer älteren Schweſter zu 


profitieren, ſich in der Welt herumzutreiben und ſich ſelbſt 
über alles zu lieben: ohne viel Worte ein kleiner Lump, 
der ſich eines Tages ſeine Rechnung von einer Frau be⸗ 
gleichen läßt. i 

Der Augenblick iſt vorbei. Sie kann den Rauſch nicht 
halten. Alle ihre meſſerſcharfen Hilfstruppen ſind wieder 
da. Ihre Lippen fallen müde auseinander. 

Sie nimmt ſeine Kappe und zieht ſie ihm über den 
Kopf. Dann löſt fie feine Finger, die wieder ihre Hände 
ſuchen, und ſchiebt ſie fort. Er iſt im ſelben Moment wach 
und nüchtern. b 

„Du liebſt mich ja, Suſanne.“ 

Sie biegt mit den Händen, die vor Kälte und Erregung 
zu zittern anfangen, ihren Fellkragen am Halſe zuſammen. 
Dann ſetzt ſie einmal vergebens an. Endlich ſagt ſie heiſer: 

„Reifen Sie, Laraſſée!“ 

„Aber du liebſt mich ja. Du weißt es ſelbſt.“ 

„Sie ſollen trotzdem reiſen.“ 

Laraſſée hat ſich kaum in der Gewalt. „Wollen Sie 
mir die Frage nach dem Warum erlauben, Suſanne?“ 

„Nein, Albert. Die erlaube ich Ihnen nicht.“ 

Die Pferde fangen an zu traben. Der Weg ſenkt ſich 
zur Schmücke herunter. Soll ſie ihm ſagen, daß ſie ſich an 
keinen kleinen Lumpen wegwerfen will? Sie fühlt, wie 
ſeine harte Fauſt ihre Hand zuſammendrückt. Ein ver⸗ 
zweifelter Zorn treibt Wellen in ihr hoch. 

„Sie ſind kein Weib. Sie können ſich keinen Augenblick 
ſelbſt vergeſſen. Sie ſind kalt, Suzanne. Soll ich Ihnen 
ſagen —“ 

„Nein!“ Sie ſchreit ſo ſcharf auf, daß der Kutſcher ſich 
erſchrocken umdreht. Laraſſée muß ihm zuwinken. Das 
Gaſthaus wirft ſchon gelben Lichtſchein durch die Tannen. 

Suſaune ſchluchzt. Er erſchrickt, aber er ſpricht kein 
Wort zu ihr. Langſam läßt er ihre Hand los. Sie tft 


hyſteriſch. Und er ein Narr, ſich für mehr als ein Spiel⸗ 
zeug zu halten. Dieſes Weinen gilt ihm nichts. 

Der Schlitten biegt auf den freien Platz vor dem Gaſt⸗ 
haus ein. Suſanne hat ſchon die Felle zurückgeſtoßen und 
ſpringt heraus. Es iſt viel ſchwerer als ſie denkt, hier 
ſtehen zu bleiben und alle dieſe Menſchen auf ſich zukommen 
zu laſſen. Aus der geöffneten Tür bricht Wärme und das 
grelle Licht unverhüllter elektriſcher Birnen. Der Schlitten⸗ 
zug wächſt wie ein Heerwurm. 

„Suſanne, da biſt du ja! Sichere uns einen Platz!“ 
Nun kommt Mama auch noch. Sie nickt haſtig. In dem 
engen Eingang iſt ein ununterbrochenes Gedränge. Vor 
ihr ſchieben ſich die Flieger mit den Schweſtern Borchard. 
Nur nicht die jetzt ertragen müſſen! 

Aber ſie kann dem Gelächter nicht entgehen. Nicht nur 
die Vorchardmädchen lachen ſinnlos, Drinnen in dem über⸗ 
hitzten Raum ſchwirrt es von Lärm und Gelächter. Sie 
hört einen Sektpfropfen knallen. Die Kellner ſchleppen be⸗ 
ſtändig parfümierte Pelze beiſeite. In einem tiefen roten 
Eckſoſa iſt noch Platz. Sie hält den Arm hoch. Endlich ſieht 
ſie die Gräfin ſich durch die Tiſche winden. Jemand ruft 
ihren Namen, ſie dreht den Kopf nicht. Sie winkt heftiger: 
dann ſitzen ihre Mutter und die alte Dame im Sofa. 
Laraſſeée iſt auch wieder da. Ste ſieht ihn an und lächelt 
troniſch. „Tun Sie ſich keinen Zwang an, Laraſſce.“ 

„Ihre Geringſchätzung geht ſehr weit, Suzanne.“ 

„Nein!“ ruft ſie durch den Lärm. Er kann es nicht ver⸗ 
ſtehen, aber er kann es von ihrem Mund ableſen. Sie 
lächelt noch immer. Schon will er einen Umſchlag ihrer 
Laune feſtſtellen, da wird ihr Blick, der herumgewandert iſt, 
ſcharf und aufmerkſam. a 

Sie murmelt eine Entſchuldigung und windet ſich raſch 
durch den Gang. Drüben in der Ecke, von dem Ofen⸗ 
ſchirm faſt verſteckt, bleibt ſie an einem Tiſch ſtehen. 

„Nett, daß wir uns wiedertreffen! Nein, wirklich, ich 
freue mich, Fräulein Vera. Guten Tag, Jochanaan! Darf 
ich bei Ihnen ſitzen? Da fit ja noch ein Stuhl. Sind Sie 
ſchon lange hier?“ 

Vera nimmt ihre Handſchuhe von dem freien Stuhl. 
Als Suſanne ſich hingeſetzt hat, hebt ſie ihr ſtilles Geſicht. 
„Wir feiern Abſchied vom Wald, von den Ferien. Wir 
müſſen morgen fahren.“ 

„Haben Sie einen Schlitten draußen?“ 

„Nein. Wir ſind auf Schi. Eine Nachttour. Jo konnte 
nicht genug bekommen.“ 

„Natürlich. Schieb es auf Jo“, brummt Kohlſchreiber 
gemütlich. Es ſcheint, daß die beiden ſchon gehen wollen, 
denn jetzt kommt ein Kellner und Jo bezahlt. 

„Gehen Sie noch nicht!“ bittet Suſanne. 

„Wir ſind ſchon ſehr lange hier, Fräulein Vandenberg.“ 
Vera ſieht verſtohlen Jo an, er gibt ihr keine Antwort. 
„Es iſt Zeit, daß wir gehen.“ 

Suſanne greift nach Veras Arm. „Tun Sie mir den 
Gefallen und bleiben Sie noch eine halbe Stunde! Dann 
fährt unſer Schlitten. Wir rücken zuſammen. Ach, 
natürlich geht es!“ 5 

Jo ſchneidet eines ſeiner halbſeitigen Geſichter. „Ich 
denke nicht daran, mich in einem Schlitten hinziehen zu 
laſſen, Prinzeſſin Salomé. Wenn Vera will, gerne. Sie it 
feit vier Stunden auf den Brettern. Aber ich möchte auf 
den Troß verzichten.“ 

„Sie ſind beurlaubt.“ Suſanne liegt jetzt an Männern 
gar nichts. Aber an der Kleinen, Blaſſen liegt ihr etwas. 
Sie will nicht mit Larafise zurückfahren, allein im Schlitten. 
„Sie werden mir doch keinen Korb geben, Fräulein Bach. 
Zumal ich Sie kaum wieder treffen werde, wenn Sie 
morgen heimreiſen. Und jetzt trinken wir vorerſt einmal 
etwas Warmes. Sie müſſen mein Gaſt ſein! Herr Kohl⸗ 
ſchreiber, beſtellen Sie Mokka und Steinhäger. Für drei. 
Oder wollen Sie etwas anderes?“ a 

Vera macht ihr verſchloſſenes Geſicht. Nein, fie will 
nichts anderes. Sie will überhaupt nichts haben. Aber es 
iſt zwecklos, das dieſem Fräulein Vandenberg zu erklären. 
Die verſteht vermutlich nicht, was es heißt, gerade noch das 
Fahrgeld un) einen Fünfmarkſchein in der Taſche zu haben 
und ſich dann einladen laſſen zu müſſen von fremden 
Leuten. Sie findet keine Hilfe bei Jo. Er ſieht leichtſinnig 
aus. Sie hat ja Geld genug, Spatz! ſteht in ſeinem Blick. 
Er nimmt das Leben leicht, Jo. Er hält ſchon den vor⸗ 


überrennenden Kellner an und holt von ſeinem Tablett, 
ohne auf einen Proteſt zu hören, zwei Portionen Kaffee und 
drei leere Taſſen herunter. Er ſchiebt die Taſſen vergnügt 
über den Tiſch. 

„Bravo, Jochanaan. Sie find brauchbar! Verſorgen 
Sie vor allem den Spatz. Der ſperrt ſich noch immer.“ 
Suſanne häuft von dem Stachelbeerkuchen auf Veras Teller. 
„Es ſchmeckt doch famos im Wald mitten in der Nacht.“ 

f „Es ſcheint Ihnen immer famos zu ſchmecken, Prin⸗ 
ze ſin.“ 

„Ja. Komiſch. Immer wenn ich Sie treffe, dann muß 
ich eſſen. — — Erklären Sie den Zuſammenhang, Dichter!“ 

Jo holt mit der Hand aus. Sein Geſicht vibriert. 
„Wahrſcheinlich verdrängte Komplexe — in uns, die auf 
Sie hinüberwirken. Nicht wörtlich zu nehmen natürlich, 
mit Erlanbnis zu melden, wir eſſen uns immer ſatt! Aber 
im allgemeinen: Lebensappetit, mehr Verbrauch an Wün⸗ 
ſchen und Hoffen!“ 

Vera will abſchwächen. Es widerſtrebt ihr, einer Frem⸗ 
den ſo viel von ſich preisgeben zu ſehen. Sie ſieht Jo 
flehend an. Aber Suſanne wehrt ihr ungeduldig. „Sie 
haben ſtarke Wünſche und Sehnſüchte, Herr Kohlſchreiber. 
Wie kommt man zu ſtarken Wünſchen? Ich habe nur 
ſchwächliche Empfindungen, daß ich etwas ändern möchte. — 
Unglaublich, wie viel ich Sie fragen möchte!“ 

Jo betrachtet Suſanne aufmerkſam. „Hüten Sie ſich 
vor Wünſchen, Fräulein Vaudenberg. Zuweilen freſſen 
ſie uns auf.“ 

„Ich habe nur einen Wunſch: nicht vor Langeweile ver⸗ 
rückt zu werden“, ſagt Suſanne mit wilder und rauher 
Stimme. 

Jo lacht mit einem Auge. „Dagegen gibt es ja Mittel 
genug: arbeiten Sie“ a 

Suſannes Hände zucken in ihrem Schoß. „Das ſagen 
Sie ſo einfach: arbeiten. Ich habe keine Talente.“ 

„Ach ſo: Sie meinen, ein bißchen Malen oder Klavier⸗ 
ſpielen oder Lyrik vortragen. Ich meine Arbeit.“ 

Vera hat ihre verſchiedenen Hemmungen überwunden. 
Sie hebt ihr kleines ernſthaftes Geſicht. „Morgen über⸗ 
nehme ich meine Abteilung wieder. Ich habe eine ſchlechte 
Vertretung gehabt in bieſen zwei Wochen. Morgen bringe 
ich wieder Ordnung in die Geſchichte. — Ich fahre eigentlich 
ganz gern ab.“ 

„Sie? Die ſo ſchwärmen vom Wald? Wie iſt es mög⸗ 
lich? Was iſt das für eine Abteilung, die Sie über⸗ 
nehmen?“ 

„Meine Kabelabteilung. Engliſche Telegramme. Ich 
habe ſie ſelbſt errichtet. Die Codes mit entworſen. Ich 
verbeſſere beſtändig daran. — — Dazu gehört kein Talent.“ 

Jo ſieht neidvoll zu ihr herüber „Fräulein Bach iſt 
ein ſeltſam glückliches Weſen, Prinzeſſin. Sie kann vor⸗ 
liebnehmen. Nehmen wir an, ſie lebte auch lieber anders 
— geſunder, ungebundener, im Häuslichen oder Künſtle⸗ 
riſchen: glauben Sie, daß ſie es zugibt? Ste macht uns 
alle glauben, diß engliſche Telegramme über Reis oder 
Leinſaat das Ende aller ihrer Wünſche find.“ 

„Ein ſo ſtarker Charakter ſind Sie?“ Suſanne durch⸗ 
forſcht das kleine Knabengeſicht, in dem Willensſtärke ſich 
nur in feiner ſtrengen Verſchloſſenheit ausdrücken kann. 
Denn die Züge find die eines geduldigen Kindes. 

Vera ſchüttelt lächelnd den Kopf. „Wie du übertreibſt, 
Jo. Nicht der Reis und die Leinſaat⸗ das Gefühl iſt es, 
daß etwas Notwendiges getan wird und richtig getan wird. 
Daß ein paar Hieroglyphen über einen Draht laufen — 
oder auf einer Welle, und daß infolgedeſſen zwei Monate 
ſpäter auf der „Oxforöfhire” oder „Lancaſterſhire“ fünfzehn 
Zentner Patnareis hier im Hafen einlaufen, die wir brau⸗ 
chen zur Volksernährung. Verſtehſt du das nicht?“ 

Sie ſpricht nur zu Jo, Sufanne hat fie vergeſſen. Es 
iſt der klaffende Spalt zwiſchen ihr und Jo, dieſe Be⸗ 
jahung ihrer dienenden Arbeit, in der er nur das Dienen 
und den ethiſchen Zweck nicht erblicken will. Aber Suſanne 
drängt ſich zwiſchen ſie. 


(Fortſetzung folgt.) 
Arne 


’ Da 
ee 
1 5 


TER ane 
n 


5 * 
22 
5 
% 


Der Zug des Kalander Khan. 
Skizze von Walter Oertel, Frankſurt⸗Main. 


Es war in der Zeit, in der die weiten Ebenen Sibi⸗ 
riens und der Mongolei von den Zuckungen des Bürger⸗ 
krieges in ſeiner fürchterlichſten Form erſchüttert wurden. 
Durch die weite Chulyma⸗Steppe, auf dem Wege nach Mi⸗ 
nuſinſk trabte ein langer Reiterzug, Kavallerie der Sum: 
jettruppen, die in einigen Dörfern verſteckte Offiziere und 
Soldaten der zerſprengten Truppen des Generals von 
Ungern⸗Sternberg eufgeſpürt hatten. 5 

An der Spitze des Zuges ritt Wladimir Stepanowitſch, 
der Volkskommiſſar, der dieſe Suche geleitet hatte, ein Mann 
ausgangs der vierziger Jahre, von rieſenhaftem Wuchſe, mit 
einem finſteren, verſchloſſenen Geſichte. Ein Fanatiker, der 
unbedingt alles für richtig befand, was die Zentrale in Ir⸗ 
kutſk befahl, und der rückſichtslos auch die härteſten Befehle 
ausführte. Aus dieſem Grunde ſtand Wladimir Stepano⸗ 
mitſch bei den Leitern der bolſchewiſtiſchen Zentrale in hoher 
Gunſt, um ſo mehr als ihn Reichtum und äußere Ehren 
gänzlich kalt ließen. 5 

Jetzt hoh er die Hand, und die müden Pferde fielen in 
Schritt. „Es wird Zeit, daß wir uns nach einem geeigneten 
Platze zum Lagern umſehen“, wandte er ſich an den Ritt⸗ 
meiſter Kuljakoff, den Befehlshaber der Schwadron. 

Dieſee nickte. 15 

„„Die Pferde find müde, und die Dunkelheit muß bald 
hereinbrechen. Ich denke, wir lagern an dem Hügel dort, 
der ſich vor uns erhebt.“ 


Bei dieſen Worten hob ein alter Unteroffizier, ein Aba⸗ 


kan⸗Tatar, den Kopf. „Lagere nicht dort, Wladimir Stepa⸗ 
nowitſch, es bringt Unglück, an jenem Hügel zu raſten.“ 

Wladimir Stepanowitſch lachte. „Was willſt du mir da 
für Märchen erzählen? Was iſt mit dem Hügel los?“ 

„Jener Hügel“ erwiderte der alte Tatar, „birgt das 
Grabmal des Kalander Khan, eines Feldherrn des großen 
Dſchinais Khan. In dieſer Gegend ſoll einſtmals eine große 
Schlacht ſtattgefunden haben, in der Kalander Khan getötet 
wurde. Der aroße Dſchinais Khan errichtete ihm ein Grab⸗ 
mal, deſſen Ruinen noch heute zu ſehen ſind.“ 

„Non, da iſt doch weiter nichts dabei“, bemerkte unge⸗ 
duldio der Volkskommiſſar. 

„Höre mich zu Ende!“ fuhr der Tatar fort. „Seit jenem 
Dage hat mar. ſchon oftmals in mondhellen Nächten einen 
langen Zua bemerkt, der auf das Grabmal zukam und in 
dieſem verſchwand. Es iſt Kalander Khan mit allen denen, 
die in dieſer Schlacht getötet wurden. Es hat aber auch 
Leute gegeben, die ſaaten, daß ſie in dieſem Zuge Geſtalten 
von Perſonen bemerkt hätten, die erſt ſeit kurzem geſtorben 
waren“ 

„Und warum ſaaſt du, es hat Leute gegeben?“ fragte 
Wladimir Stepanowitſch. 

„Weil keiner von ihnen mehr lebt“, erwiderte der Tatar. 
„Alle, die den Zug des Kalander Khan geſehen hatten, 
ſtarben nach kurzer Zeit eines gewaltſamen Todes.“ 

„Altweibergewäſch“, knurrte der Volkskommiſſar. Er 
wandte ſich an den Rittmeiſter und befahl kurz: „Wir lagern 
am Denkmal des Kalander Khan.“ 

Die Nacht war hereingebrochen. Die Lagerfeuer 
flammten, die Halfterketten der Pferde klirrten, und von 


den Feuern klang das Schwatzen der Soldaten. Langſam 


ſtieg der Mond empor und übergoß mit ſeinem kalten, 
klaren Lichte das Kavallerielager und das Grabmal des 
Kalander Khan, das in einiger Entfernung von dem Raſt⸗ 
platze lag. 

Wladimir Stepanowitſch hatte, mit feinen Gedanken 
beſchäftigt, am Feuer der Offiziere geſeſſen. Er ſprach nie⸗ 
mals viel, aber an dieſem Abend war er beſonders ſchweig⸗ 
ſam geweſen. Jetzt erhob er ſich, klopfte ſeine Pfeife aus 
und knöpfte den Mantel zu, um ſeinen gewohnten Revi⸗ 
ſionsgang bei den Wachen vorzunehmen. 

Als er ſich dem letzten Poſten näherte, der etwa hundert 
Meter vom Grabmal des Kalander Khan entfernt ſtand, 
blieb Wlademir Stepanowitſch plötzlich ſtehen. 

Dort, durch die Steppe, kam ein langer Reiterzug auf 
das Grabmal des tatariſchen Feldherrn zu. Wladimir 


Stepanowitſch verſuchte nach dem Revolver zu faſſen, aber 
feine Glieder waren wie gelähmt. Er verſuchte zu rufen, 
aber ſeine Stimme verſagte ihm den Dienſt. Er verfuchte 
dem Lager zuzulaufen, aber die Füße waren wie an den 
Boden geheſtet. 

Immer näher kam der Zug. Voran ritt ein Mann in 
prächtigem Goldhelm auf einem herrlichen Rappen. Die 
weite alttatariſche Gewandung glitzerte im Mondlicht von 
koſtbaren Stickereien und Edelſteinen. Dann hielt er und 
ließ den Zug an ſich vorüberreiten. Endlos erſchien Wladi⸗ 
mir Stepanowitſch die Zeit, die dieſer Vorbeizug dauerte. 
Zuerſt kamen Reiter aus den Kriegen der alten Tataren, 
dann tauchten immer neuere Gewandungen auf, und jetzt 
glaubte der Volkskommiſſar auch bekannte Geſichter zu er⸗ 
blicken. Das war doch der Oberſt von der weißen Armee 
Koltſchak, den er in Urianhai erſchießen ließ; jetzt kamen 
die Gegen revolutionäre, die er in Kobdo, am Koſogol⸗See, 
in Zaganluk, in Ulankom und au ſo vielen anderen Orten 
dem Tode überliefert hatte. Sie alle ritten an ihm vorüber, 
ohne ihn jedoch zu beachten. Endlich war der letzte des 
Zuges im Grabmak verſchwunden. Jetzt wandte der tatari⸗ 
ſche Feldherr ſich im Sattel um. Sein Blick fiel voll auf 
den Volkskommiſſar. Kalander Khan hob den Arm, als ob 
er ihm winken wollte, dann war auch er in dem Grabmal 
verſchwunden. 

Wladimir Stepanowitſch fühlte, wie ſich allmählich der 
Krampf löſte, der ſeine Glieder gefangen hielt. Sein Atem 
ging röchelnd und ſtoßweiſe. Er fand die Herrſchaft über 
ſich ſelbſt wieder. Er ſtürzte zu dem Poſten. „Haſt du den 
Zug geſehen?“ 

„Welchen Zug?“ fragte der Soldat erftaunt, 

„Nun, die Reiter, die hier vorübergeritten find. Warum 
haſt du nicht Alarm geſchlagen? Es muß doch Stunden ge⸗ 
dauert haben, bis ſie alle vorbei waren.“ 

Der Poſten ſah den Volkskommiſſar an, mit einem 
Blick, als wenn er an ſeinem Verſtande zweifelte. „Hier iſt 
= ein Reiter vorübergekommen. Alles war ſtill und 
ruhig.“ 

Der Volkskommiſſar ſchüttelte den Kopf, dann ging er 
nach dem Lager zurück. Sein ganzer Rundgang hatte noch 
nicht eine halbe Stunde gedauert. a 

Am nächſten Morgen ſahen die Leute mit ſonderbaren 
Blicken auf Wladimir Stepanowitſch. Der Poſten hatte 
ſeinen Kameraden von dem aufgeregten Weſen und dem 
ſonderbaren Fragen des Volkskommiſſars erzählt. 

„Er hat den Zug des Kalander Khan geſehen“, raunten 
ſie ſich zu. 2 

Wie immer feste fih Wladimir Stepanowitſch an die 
Spitze des Zuges. Er war wieder Herr ſeiner Nerven und 
hatte die Eindrücke der Nacht überwunden. Keine Muskel 


zuckte in ſeinem Geſicht, als ex den Befehl zum Abmarſch 


gab. * 
Dicht vor Minuſinſk liegt ein Hügel, der das umliegende 
Gelände überhöht. Auf ihm hielten zwei Reiter. Beide 
hatten das Gewehr vor ſich im Sattel liegen. 


„Er kommt“, ſagte der eine, indem er das Feldglas ab⸗ 
ſetzte, mit dem er geſpannt die Straße beobachtet hatte. 

Der andere nickte. 

Als ſich der Zug bis auf etwa zweihundert Meter ge⸗ 
nähert hatte, rief eine ſcharfe Stimme: „Schau her, Wkadi⸗ 
mir Stepanowitſch!“ 

Der Volkskommiſſar wandte ſein Geſicht erſtaunt der 
Stelle zu, van welcher dieſer Ruf erklungen war. Er hatte 
die beiden Reiter auf dem Hügel wohl bemerkt, ſie aber 
nicht weiter beachtet, weil er ſie für Soldaten der Sowjet⸗ 
armee hielt, die in Erfüllung eines Dienſtauftrages begriffen 
waren. 

Im nächſten Augenblick fielen zwei Schüſſe in einem 
Klang zuſammen. Tödlich getroffen ſchwankte der Volks⸗ 
kommiſſar im Sattel. Der alte Unteroffizier, der Tatar, 
fing ihn auf. 

„Der Zug des Kalander Khan“, flüſterte er mit beben⸗ 
den Lippen. BE 

Nach wenigen Minuten gab Wladimir Stepanowilſch 
ſeinen Geiſt auf. Die ſofort eingeleitete Verfolgung war 
ergebnislos. Die wegeloſe Taiga hatte die Rächer in ihren 
Schutz genommen. 


* Berfiherung gegen den Tod des Königs von England. 
England iſt das Land der ſonderbaren Verſicherungen. Als 
König Georg vor einigen Jahren ernſtlich krank war, und 
das engliſche Volk in banger Spannung die Todesnach⸗ 
richt erwartete, gab es Geſchäftsleute, für die der Tod des 


Königs einen harten Schlag bedeuten konnte. Das waren 
Mode⸗ und Manufakturhändler. Sie hatten ſich nämlich 
noch zu einer Zeit, da die Geſundheit des Monarchen 
nichts zu wünſchen übrig ließ, mit Modellen, Stoffen und 
anderen Modeſachen für die kommende Saiſon reichlich ein⸗ 
gedeckt. Was nun, wenn der Tod des Königs das ganze 
britiſche Weltreich in Trauer verſetzte? Schreckliche Ver— 
luſte drohten allen Firmen in der Modebranche. Denn der 
ganze Warenvorrat wäre wertlos geworden. Ein 
Damoklesſchwert ſchwebte über den Häuptern der Herren 
Modekönige. In dieſer Situation erſchien die Lloyds⸗ 
Verſicherung als rettender Engel. Sie erbat ſich, die 
Modefirmen vor eventuellen Verluſten zu ſchützen. Sollte 
der König wirklich das Zeitliche ſegnen, ſo verpflichtete ſich 
die Geſellſchaft, alle dadͤurch entitandenen Unkoſten zu 
decken. Der König genas aber von ſeiner ſchweren Krank- 
heit, und die Verſicherungsgeſellſchaft hatte dabei ein gutes 
Geſchäft gemacht. Aber auch die Geſchäftsleute, die hohe 
Prämien bezahlen mußten, waren nicht unzufrieden, denn 
ſie fühlten ſich durch die Verſicherung gedeckt, und das will 
für einen Geſchäftsmann viel bedeuten. Neben dieſer 
originellen Verſicherung erſcheint die in England ver- 
breitete Verſicherung gegen Zwillinge nicht einmal ſo 
originell. Die Zwillings⸗Verſicherung hat nämlich den 
Zweck, einen Familienvater vor dieſem koſtſpieligen Er⸗ 
eignis zu ſchützen. Da ein engliſcher Gelehrter vor kurzem 
die Behauptung aufgeſtellt hat, das Zwillingsgeburten nach 
dem Kriege eine normale Erſcheinung ſeien, iſt es kein 
Wunder, daß zahlreiche Engländer ſich gegen ſolchen 
Familienzuwachs verſichern. 

* Wo Ziegen auf die Bäume klettern. In einem alten 
Buche von Sir Joſeph Hooker, „Tagebuch einer Marokko⸗ 
reiſe“, berichtete er auch darüber, daß dort Ziegen auf 
Bäume kletterten und belegte die Behauptung durch einen 
alten Stahlſtich. Man ſetzte aber doch ſtarke Zweifel in dieſe 
Angaben, die nach neuerer Forſchung jedoch zutreffend ſind. 
Der bekannte Botaniker David Fairchild hat ſelber auf Bäu⸗ 


men weidende Ziegen geſehen und im Bilde feſtgehalten. Die 


Ziegen ſuchen mit Vorliebe Argan⸗Bäume aus, wacholder⸗ 
ähnliche Bäume von ſehr ſtarkem Wuchs. Fairchild ſtellte 
feſt, daß die obere Seite der Aſte durch den ſtändigen Beſuch 
von Ziegen ſo ſtark abgeſchliffen war, daß die Ziegen ſogar nur 
auf den Hinterbeinen ſtehend freſſen konnten. Er beobachtete 
auch Sprünge der Ziegen von einem Aſt zum anderen. 

* Diebſtahl iſt kein Scheidungsgrund. Dieſer Tage ſtand 
eine Frau vor dem Eheſcheidungsgericht in London und ver⸗ 
langte die Scheidung von ihrem Manne, der im Gefängnis 
wegen Diebſtahls ſaß. Die ſcheidungsluſtige Frau erklärte, 
mit einem Dieb nicht verheiratet fein zu wollen. Der 
Scheidungsrichter erwiderte ihr aber: „Sie haben Ihrem 
Mann verſprochen, mit ihm Gutes und Böſes zu teilen. 
Daß er zu einem Dieb geworden. iſt, ſcheint mir allerdings 
eine böſe Geſchichte zu ſein, aber deshalb können Sie trotz⸗ 
dem nicht die Scheidung verlangen.“ Die Frau führte weiter 
an, daß ihr Mann nicht nur ein Dieb, ſondern auch ein 
Trinker fet. Dieſes Argument hatte auf den Richter eine 
ſtärkere Wirkung. „Das iſt etwas anderes. Trunkſucht iſt 
ein Scheidungsgrund, und Sie erhalten die Scheidung, aber 
nur, weil Ihr Mann trinkt, und nicht, weil er ein Dieb iſt.“ 


Eines 


* Verwandtſchaft. 
Stunde beichtete mir Artur: „Ich bringe beim beſten Willen 


Abends zu vorgerückter 


keine verwandͤtſchaftlichen Gefühle auf für meine Vettern 
und Baſen. Denn ſieh: Ich kenne die Leute kaum — 
warum ſollte ich fie da haſſen?“ 


„eee eee —— man. 
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Die Buchſtaben in vorſtehender Ab- 
bildung ſind ſo anzuordnen, daß die 
wagerechten Reihen Wörter ergeben, die 
oben näher bezeichnet find. Bei richtiger 
Löſung gibt die erſte Querreihe im Ver⸗ 
ein mit der erſten Längsreihe, erſtere von 
links nach rechts, letztere von oben nach 
unten geleſen, Vor⸗ und Zunamen eines 
berühmten Komponiſten bekannt. 
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